
Von Boris Kruse

Es ist eine schicksalsträchtige
Schifffahrt, von der Ari Shavit
in „Mein gelobtes Land“ erzählt.
Der britische Jurist Herbert Bent-
wich – es ist der Urgroßvater des
Autors – bricht im Jahr 1897 mit
einer Reisegruppe nach Palästina
auf. Der Jude Bentwich, dessen
Ahnen einst aus Osteuropa nach
England gekommen waren, hat
es dort zu Wohlstand gebracht.
Er ist angesehen und verkörpert
perfekt den weltläufigen Gentle-
man. Doch ihn treibt die Sorge,
dass sich das Schicksal der Juden
in Europa eines Tages verfinstern
könnte. Also fährt er ins Gelobte
Land, in einer Gruppe mit dem
Schriftsteller Israel Zangwill und
weiteren Intellektuellen. Wieder
zurück in Europa, erstatten sie
Theodor Herzl, dem Begründer
des Zionismus, Bericht.

Ari Shavit erzählt von dieser
Reise, die er als Einstieg in seine
sehr persönliche Geschichte des
Landes Israel wählt, mit gera-
dezu literarischer Kraft. Diese
Schifffahrt trägt im Keim schon
die gesamte unlösbare Dramatik
der Konflikte im Nahen Osten
in sich, die bis heute fortwirkt.
Tragödien, das ist seit der grie-

chischen Antike bekannt, bergen
den Keim ihres Ausganges von
Anbeginn in sich. Die Handeln-
den erahnen die Problematik ih-
res Tuns, und sie gehen doch se-
henden Auges auf den Abgrund
zu. Weil sie nicht anders kön-
nen oder es nicht besser wissen.

In diesem Sinne beschreibt
Shavits Buch eine Tragödie,
wenn auch das Ende noch offen
ist. Herbert Bentwichs Reise, die
am Anfang der Erzählung steht,
ist ähnlich geschildert wie die
Forschungsreise des jungen Eth-
nologen in Claude Lévy-Strauss’
Klassiker „Traurige Tropen“ von
1955. So wie sich der Forscher
darin als – unfreiwilliger – Ver-
nichter unberührter Zivilisatio-
nen inszeniert, während er sich
per Schiff dem amerikanischen
Süden nähert, so haftet auch
dem Herannahen Bentwichs an
den Hafen von Jaffa etwas Tra-
gisches an. Denn dessen Erkun-
dung Palästinas konnte wohl nur
so euphorisch ausfallen, weil er
die Existenz der arabischen Be-
völkerung ausgeblendet hat.

Mit diesem Bild im Hinter-
kopf, ergibt sich eine neue Per-
spektive auf die Wegmarken, die
den 1948 gegründeten Staat Is-
rael prägen sollten und auf die

der Autor immer wieder zu-
rückkommt: Das Aufkommen
der Kibbuz-Bewegung während
der britischen Mandatszeit. Der
Sechs-Tage-Krieg 1967, in dem
Israel die Luftwaffen von vier
arabischen Ländern binnen Stun-
den vernichtet hat. Der Yom-Kip-
pur-Krieg 1973, der beinahe in
einer Niederlage geendet wäre.
Die Machtübernahme durch
den rechten Likud-Block im

Jahr 1977. Shavit argumentiert,
dass diese Wegmarken doch nur
den Blick auf das Grunddilemma
des Staates verstellen: die Grün-
dung der jüdischen Heimstatt,
deren Berechtigung Shavit nie
anzweifelt, ist nur um den Preis
der Vertreibung der arabischen
Bevölkerung zu erreichen gewe-
sen. Israel muss mit dem Makel
leben, eine Besatzungsmacht zu
sein. Koexistenz? Eine Fiktion.
Daran, so Shavit, würde auch ein
Zurückweichen auf die Grenzen
von 1967 nichts ändern.

Aber, ganz nebenbei: an die
Zweistaatenlösung glaubt laut
diesem Buch ohnehin kaum noch
jemand. Ari Shavit trägt aus vie-
len Eindrücken eine bange Zu-
kunftsprognose für sein Land zu-
sammen. Zu groß die Probleme,
die dem Staat auch aus dem In-
neren drohen: durch die demo-
graphische Entwicklung und
eine zerklüftete Gesellschaft.
Für den Autor, geboren 1957, ist
dies ein schmerzliches Herzens-
thema. Als Student der Friedens-
bewegung nahestehend, begann
Shavit Mitte der 90er-Jahre für
die linksliberale Zeitung Haar-
etz zu schreiben. Und arbeitete
sich in den Folgejahren an vie-
len Lebenslügen des Staates ab.

Für „Mein gelobtes Land“ trifft
der gut vernetzte Journalist sich
mit Vertretern unterschiedlichs-
ter Gruppen – mit dem Schrift-
steller Amos Oz, der ein halbes
Jahrhundert lang im Kibbuz ge-
lebt hat. Mit Yossi Beilin, dem
einstigen Hoffnungsträger der
friedensbewegten Linken. Mit
Aryeh Deri, dem strafrechtlich
verurteilten Stehaufmännchen
von der ultraorthodoxen Schas-
Partei. Mit Vertretern der radi-
kal-nationalistischen Siedlerbe-
wegung. Und mit Palästinensern,

die fast 70 Jahre nach der Vertrei-
bung noch von der Rückkehr in
ihre alten Dörfer träumen.

Shavit schildert die Umstände
der Gespräche, und er reflektiert
seine eigenen Gefühle dabei. Er
verhehlt nicht die Abneigung, die
er gegenüber Positionen wie der
der Siedlerbewegung hegt. Aber
indem er diese Vorbehalte artiku-
liert und seine Gesprächspartner
gezielt damit konfrontiert, kann
er herausdestillieren, wo solche
randständigen Positionen ihren
Ursprung und vielleicht sogar ei-
nen Funken Berechtigung haben.

Wer nur ein Buch lesen will,
um sich in Sachen Nahostkon-
flikt auf den aktuellen Stand zu
bringen, ist mit diesem gut be-
dient. Wer mehr weiß, wird hier
eine hintergründige, ausgewo-
gene und spannende Schilderung
finden. In vielerlei Hinsicht mag
die Geschichte, die darin erzählt
wird, Züge einer Tragödie ha-
ben. Aber eine, die noch nicht
zu Ende gespielt ist.

Ari Shavit: „Mein gelobtes Land.
Triumph und Tragödie Israels“,
aus dem Amerikanischen von
Michael Müller und Susanne
Kuhlmann-Krieg, C. Bertels-
mann, 592 S., 24,99 Euro

Der Journalist Ari Shavit erzählt eine vielstimmige und sehr persönliche Geschichte Israels

Traurige Siedlungen
Feindesland überall: Blick auf die jüdische Siedlung Pisgat Ze‘ev im Osten Jerusalems, die mit einer Mauer vom palästinensischen Gebiet abgetrennt ist. Foto: dpa/Jim Hollander

Israel müsse lernen,
mit dem Makel einer
Besatzungsmacht zu

leben, meint der Autor

Von Stephanie LubaSch

Die Entscheidung war damals
umstritten. Als die US-Ame-
rikanerin Pearl S. Buck (1892–
1973) 1938 den Literaturno-
belpreis verliehen bekam,
monierten Kritiker, ihre Ar-
beiten seien literarisch wert-
los und zählten eigentlich zur
Trivialliteratur.

Mehr als 80 Werke hat Pearl
S. Buck unter eigenem Namen
und einem Pseudonym ver-
öffentlicht. Bekannt geworden
ist die immer wieder in China
lebende Autorin für ihre de-
tailreichen Schilderungen des
bäuerlichen Lebens dort. Da-
heim in den USA ist 40 Jahre
nach ihrem Tod nun ein letz-
ter Roman veröffentlicht wor-
den, dessen Manuskript erst
2012 in einer Lagerhalle in Te-
xas entdeckt worden sein soll.
Möglicherweise hatte die Au-
torin das Buch kurz vor ihrem
Ableben beendet.

„Die Welt voller Wunder“
heißt Pearl S. Bucks Ver-
mächtnis, das dtv nun auch
auf Deutsch herausgebracht
hat. Und wer es liest, kann
noch heute ein wenig mit den
Nobelpreisjury-Kritikern von
einst mitfühlen.

Erzählt wird die Geschichte
des hochbegabten Rann, dem
es um nichts anderes geht, als
fortwährend Wissen in sich
aufzunehmen. Klar, dass er
damit schon als Kind aneckt.
Wirklich unter den Anfein-

dungen zu leiden aber scheint
er nicht. Alles hier ist eben so
fein komponiert, dass selbst
die Ecken und Kanten des
Lebens nicht geeignet schei-
nen, um sich daran zu stoßen.
Und wenn doch, dann gibt es
auch dafür wieder eine tolle
Erklärung aus der Weisheits-
kiste. Mag einen die unge-
wöhnliche Geschichte Ranns
anfangs noch interessieren,
geht einem mit zunehmen-
der Lektüre diese behauptete
Wunderwelt nur noch auf die
Nerven – fehlt ihr doch vor
allem eines: richtiges Leben!

Pearl S. Buck: „Die Welt vol-
ler Wunder“, aus dem Eng-
lischen von Britta Mümmler,
dtv, 368 S., 19,90 Euro

Eine
Wunderwelt
ohne Leben

Dass sich „Reflexionen über
Formen der Bekleidung nicht
nur auf die Sphären von Lauf-
steg, Schaufenster und Gla-
mour-Journal beschränken“,
wie es die Herausgeber Chris-
tine Kutschbach und Falko
Schmieder formulieren, zeigt
ihr kurzweiliger und lesens-
werter Band „Von Kopf bis
Fuß“. 50 Kurzessays haben sie
dafür zusammengetragen, die
sich mit Gagarins Raumanzug
ebenso befassen wie mit der
Kulturgeschichte des Tutus,
der Kleiderordnung im Thea-
ter und der Tradition des Nor-
wegerpullovers. Hübsche Il-
lustrationen vertiefen zudem
Auslassungen zum Beispiel
über das „Adamskostüm“
und den „Dandy und seine
Blume“. Ein gleichsam tiefsin-
niges wie unterhaltsames Le-
severgnügen, das sich auch
gut in kleinen Dosen genie-
ßen lässt. (lub)

Christine Kutschbach, Falko
Schmieder (Hg.): „Von Kopf bis
Fuß – Bausteine zu einer Kul-
turgeschichte der Kleidung“,
Kadmos, 336 S., 24,90 Euro

Adamskostüm
und

Norwegerpulli

Von Uwe Stiehler

Hans Magnus Enzensberger
schreibt über das Geld. Wie und
warum es in die Welt kam, und
dass es selbst Experten schwer
fällt zu erklären, was Geld ei-
gentlich genau ist. Es gibt ja eine
Menge davon: Bargeld, Kredit-
geld, Transfer-, Termin-, Giral-
und Computergeld. Er schreibt
über Banken, die sich bei kost-
spieligen Schweinereien ver-
zocken und wieder und wieder
vom Geld der Steuerzahler geret-
tet werden, weil sie systemimma-
nent sind. Über Steuern schreibt
er auch, und dass Politiker, wenn
sie von Steuergeschenken spre-
chen, so tun, als wäre das ihr
eigenes Geld, was sie da vertei-
len wollen.

Was es seiner Meinung nach
Wichtiges und Grundlegendes
über den Segen und den Fluch
des Geldes zu sagen gibt, hat
er in einem Buch zusammen-
gefasst, das „Immer das Geld!“
heißt und „Ein kleiner Wirt-
schaftsroman“ zum Untertitel
hat.

Darin erzählt Felicitas – eine
junge Frau, die gerade ihr Abi-
tur macht –, wie sie und ihre
Geschwister von Tante Fé Nach-
hilfestunden in Sachen Geld be-
kommen. Fé, eigentlich Felici-
tas wie ihr Patenkind, ist nicht
nur schwer reich, sondern auch
von Geheimnissen umflort. Je-
des Mal, wenn sie in der Stadt
ist, lädt sie Felicitas und deren

Geschwister Fabian und Fanny
zu sich ins Hotel ein. Sie wohnt
natürlich in einem der edelsten
und teuersten. Die Kinder fin-
den diese Ausflüge ins Luxus-
leben cool, weil der Zimmerser-
vice immer so leckere Sachen
bringt. Aber sie lassen sich doch
nicht korrumpieren und zeigen
sich als unabhängige Geister,
wenn Fé mit ihnen über Ban-

ken, die Börse, Märkte und Karl
Marx parliert – nach klassischem
rhetorischem Muster von Rede
und Gegenrede. Dialektik nen-
nen die Philosophen diese Unter-
suchungsmethode. Enzensber-
ger hat sich einen Spaß daraus
gemacht, aus der Dialektik des
Geldes eine unterhaltsame Fami-
liengeschichte zu machen. Sie er-
zählt von den Federmanns, die

gerade so über die runden kom-
men, während Fé sich ihre Ex-
travaganzen leistet.

Die Tante veranstaltet mit den
Kindern ein Bildungsprogramm,
das sie bis in eine zwielich-
tige Absteige im tschechischen
Grenzgebiet führt. Dort lernen
die Kinder, dass es Prostituierte
gibt, die sich nach unten und sol-
che, die sich nach oben schlafen
und das Geld genauso befreit,
wie es versklavt. Enzensberger
erzählt das ohne belehrende Zer-
knirschtheit. Er zieht die Posi-
tion des unbedarft Staunenden
vor. So bekommt sein „kleiner
Wirtschaftsroman“ trotz des be-
lasteten Themas etwas Heiteres,
Munteres.

Franz Greno hat dieses Buch
aufwendig gestaltet, der Verlag
spricht von „inszeniert“. Das
wirkt wie eine Bild-Text-Col-
lage. Hübsch sind auch die vie-
len Zitate an den Seitenrändern,
die aus Tante Fés am Ende noch-
mal zusammengefassten Apho-
rismenschatz stammen. Da stößt
man zum Beispiel auf Johann Ne-
pomuk Nestroys Satz „Die Phö-
nizier haben das Geld erfunden.
Aber warum so wenig?“ Oder auf
den von EU-Kommissionschef
Jean-Claude Juncker: „Wenn es
ernst wird, muss man lügen.“

Hans Magnuns Enzensberger:
„Immer das Geld. Ein klei-
ner Wirtschaftsroman“, insze-
niert von Franz Greno, 237 S.,
22,95 Euro

Hans Magnus Enzensberger entwirft mit „Immer das Geld“ einen munteren Wirtschaftsroman
Tante Fés unterhaltsame Dialektik

Geld befreit und versklavt: Warum das so sein muss, auch darüber
denkt Hans Magnus Enzensberger nach. Foto: dpa/Marcus Brandt

Von Welf Grombacher

Die Versuchsanordnung hat
was: Ein hochdepressiver Mi-
santhrop wird auf Luxuskreuz-
fahrt geschickt, auf welcher der
Reiseveranstalter damit wirbt,
den Passagieren sämtliche Sor-
gen abzunehmen. So gesche-
hen im März 1995 als das Har-
per’s Magazine David Foster
Wallace damit beauftragte, über
seinen einwöchigen Aufenthalt
auf dem Traumschiff „Zenith“
zu schreiben. Die Reportage be-
gründete den Erfolg des ame-
rikanischen Autors, der sich
2008 umgebracht hatte.

Nachdem zuletzt eher frag-
würdige Texte von Foster Wal-
lace veröffentlicht wurden, die
den Mythos des „Selbstmord-
typen“ ausschlachteten, lohnt
die Lektüre von „Schrecklich
amüsant – aber in Zukunft ohne
mich“, das gerade als Taschen-
buch erschienen ist. Natürlich
muss das heikle Experiment
schiefgehen, das Rundum-
Sorglos-Paket der Chartergesell-
schaft stürzt den Schwarzseher
Foster Wallace nur tiefer in die
Krise. Der Luxus überspielt für
ihn die Sinnlosigkeit des Lebens
nur für ein paar Tage.

Beim Anblick seiner Lands-
leute, die in teuren Sandalen in
bitterarmen Hafenstädten ein-
fallen, bekommt er Gewissens-
bisse. Und als er als einziger

mit einem einfachen T-Shirt
beim Dinner sitzt, weil er sich
nicht vorstellen konnte, dass
man bei tropischen Temperatu-
ren wirklich „Abendgarderobe“
trägt, möchte er am liebsten
über Bord springen. Nicht sel-
ten entspringt der beste Humor
tiefer Traurigkeit. Das ist auch
bei David Foster Wallace so.

Er staunt darüber, dass die
Stimme der weiblichen Durch-
sagen selbst auf Deutsch ihr
„postkoitales Timbre“ behält,
und wundert sich auch sonst
über allerlei: „Ich habe erfah-
ren, wie Sonnenmilch riecht,
wenn sie auf 21000 Pfund hei-
ßes Menschenfleisch verteilt
wird … Ich habe 500 amerika-
nischen Leistungsträgern beim
Ententanz zugeschaut … Ich
habe sehr viele fast nackte
Leute gesehen, die ich lieber
nicht fast nackt gesehen hätte“.

Dass er bei der „Endausschei-
dung um die schönsten Män-
nerbeine“ den dritten Platz
holt, macht das ganze Elend
nicht besser. Die fatalistisch-
komische Reportage von David
Foster Wallace sei allen wärms-
tens empfohlen.

David Foster Wallace:
„Schrecklich amüsant – aber
in Zukunft ohne mich“, aus
dem Englischen von Mar-
cus Ingendaay KiWi, 176 S.,
7,99 Euro

David Foster Wallace auf Kreuzfahrt

Deprimierendes
Sorglos-Paket

Von Uwe Stiehler

Zum ersten Mal ist mit Laksmi
Pamuntjaks „Alle Farben rot“
ein indonesischer Roman auf
Deutsch erschienen, der sich
mit den Folgen der Suharto-
Diktator auseinandersetzt.
Die Autorin, die in ihrem Land
als Essayistin, Lyrikerin und
Journalistin geschätzt wird,
schreibt über eine Frau, die
nach dem Mann sucht, der
die Liebe ihres Lebens war
und der in eine Strafkolonie
auf eine entlegene Insel ver-
schleppt wurde.

Das Interessante an die-
sem Roman, den Laksmi Pa-
muntjak zu einem modernen
indischen Epos formte, sind
die Fäden zwischen der blu-
tigen Vergangenheit und einer
Gegenwart, die das Unrecht
und die Angst der Suharto-
Zeit überspielt, aber noch im-
mer daran krankt.

Als 1965 in Indonesien linke
Offiziere putschten, Suharto
den Aufstand niederschlug
und Zehntausende ohne Ge-
richtsurteil verhaften ließ –
vor allem linke Intellektuelle
– wurden auch Amba und ihr
Freund getrennt. Erst 30 Jahre

später findet sie seine Spur
auf der Gefangeneninsel Buru
wieder ...

Ergreifend erzählt Pamunt-
jak von dieser Liebe und den
emotionalen Deformationen,
die die Diktatur hinterließ und
von dem Gift des Misstrau-
ens, das noch immer in der
Gesellschaft steckt. Und sie
führt uns behutsam durch
ein Land, in dem die unter-
schiedlichen religiösen und
sozialen Milieus gefährlich
gegeneinander schwingen.
Mit diesem Debüt ist der Au-
torin ein großer, erhellender
Roman gelungen.

Laksmi Pamuntjak: „Alle Far-
ben rot“, aus dem Indonesi-
schen von Martina Heinschke,
Ullstein, 670 S., 24 Euro

Pamuntjaks
indonesisches

Epos

Laksmi Pamuntjak Foto:dpa

LiteraturMOZ Mittwoch, 20. Januar 2016 21


